Dr. jur. Kurt Kronheim

30. Januar 1905 Danzig – 2. September 1942 Vernichtungslager Auschwitz

Familienstand: ledig

Konfession: jüdisch

Berufliche Stellung 1933: Gerichtsassessor, stellvertretender Vorsitzender am Arbeitsgericht

Kurt Kronheim wuchs in seiner Geburtsstadt Danzig auf. Seine Eltern waren der Kaufmann Georg Kronheim und dessen Ehefrau Sophie geb. Mendel.
 Er besuchte das staatliche Gymnasium und legte dort im Februar 1923 das Abitur ab. Von 1923 bis 1927 studierte Kurt Kronheim an den Universitäten Hamburg, Freiburg i. Br. und Berlin Rechts- und Staatswissenschaften. Während des Studiums in Berlin war er auch im Demokratischen Studentenbund aktiv.
 Diese Vereinigung stand der Deutschen Demokratischen Partei nahe und bekannte sich dezidiert zur Weimarer Republik. Über die Treffen berichtete ein Studienfreund: „Für die wöchentlichen Zusammenkünfte im Demokratischen Klub wurden oft demokratische Politiker und andere zu Vorträgen gebeten, dazwischen gab es Abende mit Referaten eines Mitglieds und Diskussion, auf die man sich vorbereiten sollte. Es war hochinteressant, anregend und eine gute Schule. Danach konnte man noch ins Restaurant des Demokratischen Klubs gehen und saß dann manchmal zu einem Bier mit dem einen oder anderen demokratischen Parlamentarier oder anderen Klubmitgliedern.“
 Mitglied im Demokratischen Studentenbund war übrigens auch Kronheims drei Jahre ältere Schwester Charlotte, zu der er ein enges Verhältnis hatte.
 Sein Studium beendete Kurt Kronheim im Frühjahr 1927.
 Im April d. Js. legte er die erste juristische Staatsprüfung am Kammergericht ab und erhielt die Prädikatsnote „gut“.
 Im September 1927 begann er das Referendariat und absolvierte alle Ausbildungsstationen in Berlin. Während des Referendariats schloss Kurt Kronheim 1929 seine Promotion mit dem Prädikat „cum laude“ an der Universität Breslau ab. Seine Dissertation befasste sich mit einem arbeitsrechtlichen Thema: „Die gewollte Tarifunfähigkeit“
. Im Mai 1931 bestand er das zweite Staatsexamen. Seine Leistung lag „etwas über dem Durchschnitt“. Am 11. Mai 1931 wurde Kurt Kronheim als Gerichtsassessor vereidigt und bereits Anfang Juni erhielt er einen Beschäftigungsauftrag, der auch bezahlt wurde – dies war bei den zugewiesenen Stellen für Assessoren nicht immer der Fall. Für knapp vier Monate arbeitete er am Amtsgericht Neuruppin. Dann kehrte er nach Berlin zurück und wurde als stellvertretender Vorsitzender an das Arbeitsgericht Berlin bestellt. Diese Stelle war vorerst bis Ende 1931 befristet und wurde dann bis zum 31. Dezember 1934 verlängert. Kurt Kronheim, der durch seine Dissertation fachlich im Arbeitsrecht ausgewiesen war, scheint sich schnell in die Arbeit am Arbeitsgericht eingearbeitet zu haben. Seine dienstliche Beurteilung durch den Arbeitsgerichtspräsidenten Depène ein Jahr später, vom 31. Oktober 1932 ist durchaus positiv. Dort heißt es: „Gerichtsassessor Dr. Kronheim verfügt über schnelle Auffassung, sicheres Urteilsvermögen und Entschlusskraft. Seine Rechtskenntnisse sind vollbefriedigend. Bei gelegentlicher selbständiger Führung von Verhandlungen hat er sich gewandt gezeigt. Seine Urteile sind klar und verständlich abgefasst und ausreichend begründet. Gerichtsassessor Dr. Kronheim eignet sich als Vorsitzender beim Arbeitsgericht. Seine Leistungen können als vollbefriedigend bezeichnet werden. Gesundheitszustand und Führung einwandfrei.“
 Kurt Kronheim hatte also gute Chancen, auf eine feste Stelle am Arbeitsgericht übernommen zu werden.

Mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten nach dem 30. Januar 1933 zerschlugen sich diese Aussichten. Kurt Kronheim gehörte zu den fünf Richtern am Berliner Arbeitsgericht, die der Arbeitsgerichtspräsident bereits am 23. März 1933 nach massivem Druck der nationalsozialistischen Betriebszelle zwangsweise bis zum 31. März vom Dienst „beurlaubte“.
 Am 30. März verlängerte der Arbeitsgerichtspräsident diesen Zwangsurlaub bis zum 10. April. Ab dem 1. April wurde Kronheim, so wie über 640 weitere jüdische oder als jüdisch geltende Richter und Staatsanwälte im preußischen Justizdienst,
 nach einem Erlass des Reichskommissars für das preußische Justizwesen Hanns Kerrl vom 31. März 1933 bis auf weiteres vom Dienst suspendiert. Die Regelungen im „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ vom 7. April 1933 boten schließlich die Handhabe für die nationalsozialistischen Machthaber Kurt Kronheim aus dem Justizdienst zu entfernen. Mitte Juli 1933 verhängte das Preußische Justizministerium ein Berufsverbot gegen ihn wegen seiner „nichtarischen Abstammung“. Zum 1. November 1933 wurde er „in den Ruhestand“ versetzt. Dieser Termin wurde Mitte August aus unbekannten Gründen um einen Monat auf den 1. Dezember verschoben.
 Ein Ruhegehalt stand ihm nach den wenigen Dienstjahren nicht zu. Die amtliche Verfügung des Berufsverbots von Mitte Juli nahm er schon nicht mehr selbst in Empfang. Sie wurde an die Anschrift seiner Schwester Charlotte zugestellt.
 Vermutlich hatte Kurt Kronheim zu diesem Zeitpunkt bereits Deutschland verlassen. Denn auch die nach einer Durchführungsverordnung zum „Berufsbeamtengesetz“ vom 6. Mai 1933 geforderte Erklärung über seine politische Betätigung in der Weimarer Republik hatte er schon nicht mehr abgegeben.

Kurt Kronheim emigrierte nach Frankreich. Flüchtlinge aus Deutschland fanden dort 1933 in großer Anzahl Aufnahme, allerdings war es schwierig, einen gesicherten Aufenthaltsstatus und vor allem eine Arbeitserlaubnis zu bekommen.
 Über Kurt Kronheims Leben in Frankreich liegen bislang nur wenige Informationen vor. So ist nicht bekannt, welchen Aufenthaltsstatus er bekommen konnte und wie er in der Emigration seinen Lebensunterhalt bestritt. Er ließ sich wohl in Paris nieder. Dort begegnete er zum Jahresende 1933 seinem Freund Walter Grünfeld aus dem Demokratischen Studentenbund in Berlin.
 Kurt Kronheim wandte sich erneut der Rechtswissenschaft zu. 1938 reichte er an der Sorbonne eine Dissertation ein und wurde ein zweites Mal promoviert. Auch seine zweite Dissertation widmete sich einem arbeitsrechtlichen Thema. Sie behandelte die Probleme im Arbeitsvertragsrecht im Rechtsvergleich.
 Seine Arbeit fand in Fachkreisen Anerkennung
 und wurde auch noch in späteren Jahrzehnten als wichtige Untersuchung rezipiert.
 

Auch Kurt Kronheims Schwester Charlotte, seine Mutter Sophie und ein Tante emigrierten nach Frankreich.
 Wann sie Deutschland verließen, ist nicht bekannt. Charlotte Kronheim, die 1928 an der Berliner Universität promoviert worden war,
 setzte wie ihr Bruder ihre wissenschaftliche Arbeit in der Emigration fort. 1938 bot sie Lehrveranstaltungen bei der Freien Deutschen Volkshochschule in Paris an. Diese Institution hatte sich zum Ziel gesetzt, emigrierten deutschen Wissenschaftlern ein Forum für die öffentliche Präsentation ihrer Forschungsergebnisse zu geben.
 

Nach Beginn des Zweiten Weltkriegs und dem Einmarsch der deutschen Wehrmacht in Frankreich wurde Kurt Kronheim wohl, wie fast alle deutschen (männlichen) Emigranten, interniert.
 Ein kleiner Hinweis auf ihn stammt aus dem Frühjahr 1940. Zu diesem Zeitpunkt hielt er sich in Vichy auf.
 Dort ließen sich vorübergehend auch seine Schwester und seine Mutter nieder.
 Später lebte er in Südfrankreich und musste sich mutmaßlich zum Arbeitseinsatz melden.
 Seine Schwester zog gemeinsam mit der Mutter und der Tante weiter nach Nizza. Dort traf sie ihren Bruder noch einmal im April oder Mai 1942. „Es geht ihm gut, er sieht besser aus als wir alle. Er ist gar nicht unzufrieden mit seiner Arbeit und lässt sich als Landarbeiter anmelden, in dem Dorf, in dem er sich befindet,“
 schrieb Lotte Kronheim ihrer Freundin Sophie Freud (der Anfang 1942 die Weiterreise in die USA geglückt war).
 In ihrem nächsten Brief vom September 1942 musste Lotte Kronheim von dem Beginn der Deportationen berichten: „Von den neuen Maßnahmen ist unglücklicherweise das meiste wahr. Es scheint, dass man hier zwischen 7.000 und 8.000 Personen verhaftet und sie Gott weiß wohin geschickt hat … Mein Bruder hatte dasselbe Schicksal, er wurde von seinem Arbeitsposten zurückgerufen, und vor 16 Tagen musste er mit 1.200 anderen Männern wegreisen, „Richtung Osten“. Seit diesem Tag bin ich ohne Nachrichten von ihm, und Sie können sich unsere Angst und unsere Trauer vorstellen.“
 

Kurt Kronheim verabschiedete sich von seiner Schwester und seiner Mutter mit einem Brief. Darin sprach er auch von seiner Angst vor der bevorstehenden Deportation.
 Über das Sammellager Drancy bei Paris wurde er am 26. August 1942 nach Auschwitz verschleppt. Vier Tage nach der Ankunft in dem Vernichtungslager
 wurde Kurt Kronheim am 2. September 1942 ermordet.

Seine Schwester Charlotte und seine Mutter Sophie wurden im September 1943 nach Drancy gebracht, am 20. Januar 1944 nach Auschwitz verschleppt und dort kurz nach der Ankunft ermordet.
 Das weitere Schicksal der Tante ist nicht bekannt.
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